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Herrn Staatsrath und Bürgermeister NESSEL 



zu Hagenau 



in dankbarer Freundschaft 



gewidmet 



vom Verfasser. 



Der 

Caesar-Ariovist'sche Kampfplatz 

von 
C. WINKLER 

Baurath und Konservator der historischen und Kunstdenkmäler 

des Elsass. 

Mit Karten und perspektivischen Ansichten. 
^^ ^B^ ^^ 

^' w ^^ 

Einleitung. 



Bereits im Jahre 1896 habe ich im Verfolge der Aufstellung einer 
archäologischen Karte des Elsass in einer kleinen und flüchtigen Broschüre 
die Möglichkeit nachzuweisen versucht, dass die viel umstrittene Stelle 
des Kampfes zwischen Caesar und Ariovist — 58 v. Chr. — in der 
Gegend zwischen Epfig-Stotzheim und Ittersweiler zu suchen sei. Meine 
damaligen Ausführungen, so flüchtig skizzirt sie auch waren, fanden 
doch bei Geschichtsforschern und Fachmännern lebhaften Anklang. 
Durch diese Anerkennung aufgemuntert, suche ich heute meine damalige 
Arbeit auf Grund neuerer Forschungen zu ergänzen, indem ich sie im 
engeren Anschlüsse an den Text der Commentarien mit diesem und den 
vorhandenen zuverlässigen Karten der in Frage stehenden Örtlichkeiten 
in vergleichende Beziehung treten lasse und auf diese Weise eine geo- 
graphisch-strategische Lösung der gestellten Aufgabe herbeizuführen 
mich bestrebe. 

Aus diesen Forschungen geht nach meiner Ueberzeugung unzwei- 
deutig hervor, dass die sämmtlichen im ersten Buche der Commentarien 
enthaltenen topographischen Angaben des Verfassers, wenn man die 
von mir vorgeschlagene Erklärung zu Grunde legt, sich als völlig 
zutreffend erweisen, ohne dem Texte an irgend einer Stelle auch nur 
im Geringsten Gewalt anthun zu müssen, und dass sonach keinerlei 
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Anlass gegeben ist, nach dem Vorbilde der meisten bisherigen Ausleger 
aus Mangel einer nach jeder Richtung genügenden Deutung der ein- 
schlägigen Stellen und ihrer vollständigen Congruenz mit den unter- 
stellten Daten lieber die Glaubwürdigkeit und Wahrheitsliebe Cöesar's 
als die Richtigkeit der vertretenen Hypothese in Zweifel zu ziehen. 
Und hierin gerade möchte ich die Bedeutung dieses meines neuen Ver- 
suchs erblicken, dass er gegenüber der auf nicht ausreichender Würdigung 
der technischen Gesichtspunkte und in Frage kommenden topographischen 
Verhältnisse beruhenden Kritik dem Texte der Commentarien wieder 
volle Gerechtigkeit wiederfahren lässt und aus diesem wiederum in 
natürlicher Wechselwirkung seine innere Bestätigung und seinen eigent- 
lichen Werth erhält. Sollte damit, wie ich bestimmt glaube und hotfe, 
die endgültige Lösung der so viel erörterten Frage gefunden sein, dann 
hätte ich zu gleicher Zeit in einem auch für die Geschichte unseres 
Heimathlandes weiteres Interesse erregenden Punkte der fachwissen- 
schaftlichen Forschung einen beachtenswerthen Dienst geleistet. 

Im ersten Abschnitte der vorliegenden Arbeit sollen zunächst die- 
jenigen Stellen aus dem Commentartexte aneinander gereiht werden, 
'welche für die Ermittelung des Kampfplatzes von ausschlaggebender 
Bedeutung sind und auch von den bisherigen Bearbeitern der Frage als 
Elemente des Problemes ihren Ausführungen zu Grunde gelegt werden 
mussten. In der wechselseitigen Beleuchtung, die sie durch ihre Neben- 
einanderstellung gewinnen, führen dieselben durch eine Reihe sich auf- 
zwingender Schlussfolgerungen zu der von mir als einzig richtig auf- 
gestellten Lösung, wie dies alsdann in dem darauffolgenden Abschnitte 
des Näheren ausgeführt werden soll. 



L Abschnitt 



Auszug aus dem Originaltexte 
van „C. Juli CoRsaris Commen- 
tarii de Bdlo GaUico^ nach der 
Ausgabe von Dr. Franz Fügner 
1894. 

Kap. 34: ^Sibi autem mirum 
videri, quid in sua Gallia, 
quam bello vicisset, aut Caesari 
aut omnino populo Romano 
negotii esset." 



Es kommt zunächst in Betracht die 
Stelle in Buch I Kapitel 34: 



„Wenn er, Ariovist, ein Anliegen an 
CaBsar hätte, würde er zu ihm kommen ; 
überhaupt scheine es ihm sonderbar, 
was Caesar oder das römische Volk in 
seinem Gallien, das er durch Kriegsmacht 
erworben hätte, zu schaffen habe". — 
Dies lässt nur die Annahme zu, dass 
Ariovist sich zu jener Zeit bereits auf 
dem linken Bheinufer d. h. in dem früher 
von den Sequanern den Germanen als Be- 
lohnung für Kriegsdiensthülfeleistung ab- 
getretenen Landstrich befand. Es scheint, 
dass dieses Land, das heutige Rhein- 
bayern und das Unter -Elsass gewesen 
ist, und von den germanischen Triboccern 
bewohnt war. üebrigens sei hier noch 
erwähnt}, dass in der damaligen Zeit, 
d. h. in der späteren La T6ne-Zeit, in 
welcher Kulturepoche die fraglichen 
Vorgänge sich abspielten, nicht nur das 
linke Rheinufer vielfach gallische Siedel- 
ungen besass, sondern auch in dem 
ganzen rechtsrheinischen, zwischen dem 
Maine und den Alpen, sowie Böhmen 
liegenden Land, das wäre also in dem 
nachmaligen, vom Limes umschlossenen 
römischen Zehntland, durch die hier oft 
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Kap. 37. Treveri autem : pa- 
gos centum Sueborum ad 
ripas Rheni consedisse, qui 
Bhenum transire conarentur; 
his praBcesse Nasuam et Cimbe- 
rium fratres. 

Quibus rebus Csesar vehe- 
menter commotus maturan- 
dum sibi existimavit, ne, si 
nova manus Sueborum cum 
veteribut copiis Ariovisti sese 
coniunxisset, minus facile re- 
sisti posset. — Itaque re fru- 
mentaria, quam celerrime po- 
tuit, comparata magnis Uineri- 
bu8, ad Ariovistum contendit. 



Kap. 41. „Eorumsatisfactione 
accepta et itinere exquisite per 
Diviciacum, quod ex Gallis ei 



gefundenen Artefekte etc., ein Stamm 
gallischer Ureinwohner sich nachweisen 
lässt. 

Im Jahre 72 v. Chr. war Ariovist mit 
den Sueven über den Rhein gekommen 
um den Sequanern in ihren Kämpfen 
mit den Aeduern beizustehen. Ihr Hei- 
matland lag zwischen der Donau und 
der Ostsee und es ist w^ohl anzunehmen, 
dass damals bereits in ihren südlichen 
Gauen, die an den Main anstiessen, 
die Vermischung mit gallischem Blute 
bemerkbar und vielleicht für ihren Ent- 
schluss von Bedeutung war. 

Aus Kapitel 37 sind folgende Sätze 
hervorzuheben: „Die Tre virer brachten 
die Nachricht, hundert Gaue der Sueven 
ständen am Rhein und wollten übersetzen; 
Nasua und Cimber seien ihre Führer. 

Caesar gerieth in Unruhe und dachte, 
er müsse schleunigst zu Werke gehen, 
damit ihm nicht durch die Vereinigung 
des neuen Suevenheeres mit den bereits 
diesseits des Rheines stehenden Schaden 
erwachse, d. h. der Widerstand erschwert 
w^ürde. — Er legte daher in möglichster 
Geschwindigkeit Getreidevorräthe an und 
ging in Eilmärschen auf Ariovist los". 

Hieraus geht mit noch grösserer Deut- 
lichkeit hervor, dass Ariovist bereits bei 
seinem alten Heere auf dem linksrhei- 
nischen Ufer sich befand, denn die von 
Nasua und Cimber befehligten neuen 
Suevenschaaren wollten ja den Rhein 
überschreiten, um zu ihren linksrheini- 
schen Landsleuten zu kommen. 

Von durchschlagender Wichtigkeit sind 
aber die in der Folge angeführten und näher 
erläuterten Stellen, und zwar zunächst 1) 
aus Kap. 41 : „Caesar, nachdem er durch 
Diviciacus einen Weg ausfindig gemacht 
hatte, durch den er in einem Seiten- 
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maximam fidem habebat, ut 
milium amplius quinquaginta 
circuitu locis apertis exercitum 
duceret"; dann „septimo die, 
cum iter non intermüteret, ab 
exploratoribus certior factus 
est Ariovisti copias a nostris 
müia passuum quatuor et vigenti 
abesse^. 



marsche von mehr als fünfzigtausend 
Schritten" = 75 Kilometer — „über 
freie Ebene vorrücken konnte, brach 
auf und kam nach sieben Tagemärschen 
ohne Rasttage auf einer Stelle an, wo 
er von Ariovist noch vierundzwanzig 
Tausend Schritte" = 35 Kilometer — 
entfernt war. — " 

Hieraus lassen sich nachfolgende 
Schlüsse ziehen: 

Von Vesontio, dem heutigen Besangen 
führten damals, d. h. zur Keltenzeit ins 
Rheinthal nur zwei Wege. Der eine, 
der südliche, geht durch das Doubsthal 
über Baume-les-Dames, Arcey und Beifort. 
Derselbe ist eigentlich nicht der richtige 
Weg um von Besangen aus in die Rhein - 
ebene zu kommen, sondern führt eher 
über Pruntrut in's Helveterland und das 
Juragebirge, und Arcey ist von ihm aus 
nur durch einen Nebenweg über Gebirgs- 
höhen zu erreichen. Es darf auch als 
sicher angenommen werden, dass er zur 
damaligen Zeit wegen der vorhandenen 
Terrainschwierigkeiten für den Durchzug 
eines Heeres weniger gangbar war. Da- 
gegen ist ein anderer Weg, der Arcey 
über Voray, Rioz, Filain und Villersexel 
mit Umgehung des Juragebirges erreicht 
und eine Weglänge von genau fünfzig 
Tausend römischen Schritten = 75 Kilo- 
meter — hat, wohl als die von Divicia- 
cus angegebene Marschroute, als der er- 
wähnte Circuitus anzusehen und streng 
genommen hatte dieser Umweg, denn 
ein solcher war er, abgesehen von den 
Terrainschwierigkeiten, die der direkte 
Weg von Vesontio aus durch das Thal 
des Doubs für einen Armeemarsch dar- 
bot, doch nur eine Mehrlänge von 15 
Kilometer gegenüber diesem letzteren, 
welcher gerade 60 Kilometer lang ist. 
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Kap. 43. ^Planities er Bitmagna, 
et in ea tumülvs terrenus satu 
grandis. Hie locus cequo fere 
spatio a castris utriusque aberat .. 
Legionem Csesar, quam equis 
devexerat, passibus ducentis 
ab eo tumulo constituit; equites 
Ariovisti pari intervallo con- 
stiterunt". 



Kap. 46. „Dum hsec in collo- 
quio geruntur, Csesari nuncia- 
tum est equites Ariovisti propius 
tumulum accedere et adnostros 
adequitare, lapides telaque in 
nostros conicere". 

Kap. 48. „Eodem die castra 
promovit et railibus passuum 
sex a Caösaris castris sub monte 
consedit". 



Kap. 48. „Postridie eins diei 
praeter castra Csesaris suas co- 
pias traduxit et milibus pas- 
suum duobus ultra eum castra 
fecit eoconsilio, uti frumento 
commeatuque, qui ex Sequanis 
et Hseduis supportaretur, C8b- 
sarem intercluderet". 



2) Aus Kapitel 43: (Zusammenkunft CflB- 
sar's mit Ariovist). „Gleich weit von 
den beiden Lagern erhob sich auf einer 
grossen Ebene ein ansehnlicher Erdhügel; 
dorthin kamen sie, der genommenen Ab- 
rede gemäss, zur Unterredung. Caesar 
Hess seine Legion zu Pferde zweihundert 
Meter vor dem Hügel stehen. In gleicher 
Entfernung machten auch Ariovist's 
Reiter Halt". 

Aus Kapitel 43 geht hervor, dass der 
gen. Erdhttgel genau zwischen beiden 
Lagern sich befand und man muss an- 
nehmen, dass er auch von beiden Lagern 
aus sichtbar war. Dessgleichen ist es 
wahrscheinlich, dass er sich an dem 
Verbindungswege zwischen den beiden 
Lagerplätzen befand. 

3) Dann aus Kapitel 46: „Während der 
Unterredung hinterbrachte man dem 
Caesar, Ariovist's Reiter rückten gegen 
den Hügel vor, ritten auf unsere Leute 
zu und würfen aufsie Steine und Spiesse". 

4) Aus Kapitel 48: „Ariovist rückte 
gegen Caesar vor und lagerte sich 6000 
Schritte ^-= ca. 9 Kilometer — «von ihm 
entfernt am Fusse eines Berges". 

Er rausste also 26 Kilometer marschirt 
sein, welche Etappenlänge ganz gut zu- 
lässig ist; es ist ungefähr die nämliche, 
die Caesar von Vesontio aus bis zu seinem 
Lagerplatze durchschnittlich einhielt. 

„Tags darauf zog er an Caesars Lager 
vorbei und lagerte sich zweitausend 
Schritte" = ca. 3 Kilometer — „jenseits 
desselben, um dem Caesar die Getreide- 
zufuhr aus den Sequaner- und Aeduer- 
Ländern abzuschneiden". 
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Kap.49. „Ubieumcastrissese 
tenere Csesar intellexit, ne diu- 
tius commeatu prohiberetur, 
ultra eum locum, quo in loco- 
Germani consederant, circiter 
passus sescentos ab bis, castris 
idoneum locum delegit acieque 
tripllci instructa ad eum locum 
venit" etc. und „Eo circiter 
hominum sedecim milia expe- 
dita cum omni equitatu Ario- 
vistus misit, quse copiae nostros 
perterrerent et munitione pro- 
hiberent. Nihilo setius Csesar, 
ut ante constituerat, duas acies 
hostem propulsare , tertiam 
opus perficere iussit". 

Kap. 50. „Tum demum Ario- 
vistuspartemsuarumcopiarum, 
quse castra minora oppugnaret, 
misit. Acriter utrimque usque 
ad vesperum pugnatum est. 
Solls occasu suas copias Ario- 
ristus multis et illatis et ac- 
ceptis vulneribus in castra 
reduxit." — 

Kap. 51. „Omnes alarios in 
conspectu hostium pro castris 
minoribus constituit etc." 

„Tum demum necessario 
Germani suas copias castris 
eduxerunt generatimque con- 
stituerunt paribus intervallis**. 

Kap. 52. „Cum hostium acies 
a sinistro cornu pulsa atque in 
fugam coniecta esset, a dextro 
cornu vehementer multitudine 
suorum nostram aciem pre- 
mebant. Id cum animadver- 
tisset P. Crassus adulescens, 
qui equitatui prseerat etc." 



5) Aus Kapitel 49; „Caesar liess, um 
nicht länger von der Getreidezufuhr abge- 
schnitten zu werden, ungefähr sechs 
Hundert Schritte" = ca. 900 Meter — 
hinter dem Standpunkt der Germanen, 
an einem bequemen Orte, ein Lager ab- 
stechen. Dahin schickte Ariovist 16000 
Mann und seine ganze Reiterei um die 
Römer an der Herstellung dieses neuen 
Lagers zu behindern. — Caesar liess aber 
den Feind zurückwerfen und trotzdem 
das neue Lager beendigen". 



6) Aus Kapitel 50 : „Ariovist griff end- 
lich mit einer Abtheilung seines Heeres das 
kleine Lager an. Auf beiden Seiten 
wurde bis Abends tapfer gekämpft. Ario- 
vist führte dann, nach vielen Verwun- 
dungen von beiden Seiten, seine Truppen 
in das Lager zurück". 



7) Aus Kapitel 51 : „Hierauf stellte Cae- 
sar die sämmtlichen Hilfstruppen im Ange- 
sichte des Feindes vor das kleine Lager. 
Caesar zog in drei Treffen vor das feind- 
liche Lager. Nun waren die Germanen 
zum Ausrücken gezwungen und thaten 
dies auch nach Völkerschaften in sieben 
Haufen. 

8) Aus Kapitel 52: „Der linke Flügel 
der Germanen war geworfen und in die 
Flucht geschlagen; dagegen bedrängte 
ihr rechter Flügel mit seiner Ueberzahl 
sehr unsere Schlachtreihe bis Publius 
Crassus, der der Reiterei vorstand, hier 
zu Hülfe kam". — 
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Kap. 53. „Ita proelium resti- 
tutum est; atque omnes hostes 
terga verterunt, neque prius fu- 
gere destiterunt quam ad 
flumen Rhenum müia passuum 
ex eo loco circiter quinquaginta 
pervenerunt". 



9) Aus Kapitel 53: „So wurde das 
Treffen wieder hergestellt und die Flucht 
der Germanen allgemein. Erst am Rheine, 
fünfzigtausend Schritte" = ca. 74 Kilo- 
meter — „vom Schlachtfelde entfernt, 
hörten sie zu laufen auf*. — 

Hier ist zu bemerken, dass nach einer 
anderen Lesart die Fluchtlänge der Ger- 
manen auf fünftausend Schritte = 7 y« 
Kilometer — gesetzt wurde. — Diese 
Lesart verdankt jedenfalls dem oben ge- 
gerügten Missverständnisse des Textes 
ihren- Ursprung. — 



IL Abschnitt 



Teehnisehe Erläuterung und Sehlussfolgerungen. 



Sind im Obigen die wesentlichen Anhaltspunkte aus dem Texte 
der Commentarien zur Auffindung der örtlichen Lage des Kampfplatzes 
zusammengestellt und in möglichster Kürze analytisch erörtert worden, 
so entsteht jetzt die Frage, wie die gegebenen Daten sich unter einander 
vereinigen lassen, und welcher Schluss aus dem zu gewinnenden Ge- 
sammtbilde sich aufzwingt. Wenn man von der Natur der vorliegenden 
Aufgabe als einer wesentlich geographisch-strategischen ausgeht, so ist 
es selbstverständlich, dass man sein erstes Augenmerk auf die Wege- 
verbindung zwischen dem Ausgangspunkt der Operationen und dem zu 
suchenden Schlachtfelde zu richten hat. 

Fragen wir uns somit zunächst, in welcher Verfassung sich die 
Wege im Sequanerlande zur Zeit der Schlacht' d. h. in der zweiten 
Hälfte der La T6ne-Periode befanden. 

Es darf mit Sicherheit angenommen werden, dass das Keltenland 
schon in der Hallstattperiode, die der La T6ne-Periode voranging, also 
schon 600 Jahre vor Chr. ein hochkultivirtes Land war; denn zahl- 
reiche Artefakte, aus dieser Zeit, die auf eine bereits vorgeschrittene 
Kulturentwickelung hinweisen, finden sich überall in diesem Lande zer- 
streut vor. Die Hallstattleute waren keine Nomaden mehr, sondern 
sesshafte Leute, und sie besassen bereits ein ausgedehntes Strassennetz, 
das aus Anlass und zum Zwecke ihrer Handelsbeziehungen wohl unter- 
halten war und zwischen den einzelnen Siedelungen die nöthige Ver- 
bindung zu Fuss und zu Wagen möglichst erleichterte. 

Die La T6ne-Kelten, zu welchen auch die Sequaner zählten, waren ein 
noch besser entwickeltes Kulturvolk, das bereits das Eisen kannte und das- 
selbe hauptsächlich zur Anfertigung seiner Waffen an Stelle der früher 
üblichen Bronze verwendete, ferner den Salzbau betrieb und auch Töpfer- 
arbeiten auf der Drehscheibe herzustellen verstand. Das Sequanerland, 
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mit Vesontio als Hauptstadt, umfasste ursprünglich die gauze Gegend 
zwischen Chalon-sur-Saöne, dann das nordwestliche Juragebiet, die öst- 
lichen Vogesen, das ganze Elsass, die bayerische Pfalz und einen Theil von 
Hessen etwa bis Bingen. Der nördlichste Theil, d. h. Hessen, Bayern 
und das Unter-Elsass wurde von den Sequanern in jüngerer Zeit, etwa 
um 100—70 V. Chr., den germanischen Triboccen als Sold für Kriegs- 
dienstleistung gegen die Aeduer abgetreten. Das ganze Sequanerland ist 
reich mit Strassen durchzogen, und es ist namentlich eine Hauptstrasse 
hervorzuheben, die von Vesontio aus mit Umgehung des Doubsthales 
durch das Ognonthal ziehend, in die grosse Rheinebene einführt und 
sich hier immer längs des Fusses der Vogesen hinzieht. Es ist dies 
der Hauptkeltenweg, von welchem aus sich zahlreiche Nebenwege nach 
Osten und Westen zu abzweigen, welche letztere ebenfalls der keltischen 
Periode entstammen. Dieser Hauptweg führt von BesanQon kommend 
über Rioz, Filain, Villersexel, Arcey nach Beifort und tritt hier ins 
Rheinthal ein. Er bewegt sich von hier aus über die Orte Burnhaupt, 
Aspach, Sennheim, Ober-Sulz, Rufach, Egisheim, Bennweier, Bergheim, 
Kinzheim, Scherweiler, Dambach, Epfig, Stotzheim, Meistratzheim, Innen- 
heim, am Glöckelsberg vorbei über Fürdenheim in's Herz des Triboccer- 
landes und über Brumath nach Selz etc. 

(Siehe archäologische Karte des Elsass von Winkler in den „Mit- 
theilungen der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler 
im Elsass 1896".) 

Von den vielen Abzweigungen dieses Hauptkeltenweges, geht auch 
eine von Dambach aus übör Ittersweiler, Barr, Niederehnheim und stösst 
bei Innenheim d. h. am Fusse des Glöckelsberg wieder auf den Haupt- 
weg. — Es wird hier dieser Nebenweg besonders erwähnt, weil er m. E. bei 
Darstellung der Bewegung des Ariovist'schen Heeres eine Rolle spielt. 

Aus den Commentarien geht nun hervor, dass Caesar in 7 ununter- 
brochenen Tage- und in Eilmärschen gegen die Stellung des Ariovist 
vorrückend am siebten Tage an einen Ort kam, von wo aus er von 
Ariovist noch 35 Kilometer entfernt war. Ferner, dass sich genau in 
Mitte dieser Entfernung in weiter Ebene ein ziemlich grosser Erdhügel 
befand, der von beiden Feldherrn als Besprechungsort ausgewählt wurde. 

Zuerst entsteht nun die Frage, welche Wegelänge waren die Römer 
im Stande täglich zurückzulegen? Hierüber gehen die Ansichten der 
Fachleute, welche den Tagemarsch in den Grenzen zwischen 20 und 30 
Kilometer verschieden bestimmen, ziemlich erheblich auseinander. Bei 
Beantwortung dieser Frage muss in erster Linie die Natur des Bodens, 
das Terrain, auf dem sich ein Heer bewegen soll, in Betracht gezogen 
werden. Es ist klar, dass ebenes Terjrain der Bewegung förderlicher 
ist als ein gebirgiges mit Schluchten und Gebirgsbächen durchzogenes. 
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Nehmen wir nun auf der Weltkarte des Castorius (Peutingersche Tafel), 
die ganz sicher eine mittelalterliche Copie einer älteren römischen 
Karte ist, die Wegelängen von Augusta Rauracorum nach Vesontio an, 
so finden wir in den einzelnen Abschnitten Wegestrecken von 15 + 13 -f 
18+16 + 12 + 7 + 6 gall. Leugen oder eine Gesammtwegelänge von 87 
Leugen bezw. 192 Kilometer, was auf sieben Tagemärsche vertheilt eine 
mittlere Länge von 12,40 Leugen = 27 ^1% Kilometer für den Tag ergiebt .♦) 

Wenn man nun unter Voraussetzung der Richtigkeit dieser meiner S. Karte I. 
Annahme, die auch von dem bis jetzt bedeutendsten Forscher auf diesem 
Gebiete, dem bekannten französischen Obersten StoflFel gebilligt wird, 
auf dem bereits erwähnten Keltenwege von BesanQon aus über Viller- 
sexel, Beifort etc, sich nach Norden zu vorwärts bew^egt, kommt man 
am siebten Tage mit Etappen zu Rioz — Villersexel — bei Arcey, dann 
zwischen Aspach und Beifort — Obersulz — dann bei Rappoltsweiler, endlich 
zwischen Epfig und Stotzheim an, welcher Punkt ganz genau 192 Kilometer 
von Besangen entfernt und auf einer erhöhten Stelle liegt, die 35 Kilometer 
südlich vom Herzen des Triboccerlandes, dem sogenannten Kochersberge, 
dem muthmasslichen Standorte des Ariovist, sich befindet. Genau in 
der Mitte dieser Distanz liegt hier in weiter Ebene ein Erdhügel von 
40 Meter Höhe und circa 2 Kilometer Länge auf circa 1 Kilometer 
Breite; dieser Erdhügel hat auch die Eigenschaft, dass er mit unbe- 
waffnetem Auge sowohl von Epfig als auch vom Kochersberge aus in 
Mitte der weiten Ebene sichtbar ist. Es ist dies der sogenannte Glöckels- 
berg im Gemeindebanne Bläsheim und der von mir behauptete Ort der 
in Kap. 43 berichteten Zusammenkunft, (vide die perspektivischen An- 
sichten des Glöckelsberges von vier Seiten und aus 10 — 18 Kilometer 
Entfernung gesehen). 

Nach Kapitel 43 Hess CsBsar seine Legion 200 Schritte vom Unter- s. Karte IL 
redungspunkte, der jedenfalls auf der höchsten Stelle des Hügels war, 
entfernt stehen und das gleiche that auch Ariovist. Hierzu vergleiche 
man in Kapitel 46: „Die Ariovist'schen Reiter rückten gegen den Hügel 
vor und warfen Steine und Spiesse auf die Römer". 

Alle diese Angaben des Caesar gewinnen an Wahrscheinlichkeit, 
wenn man die Topographie des Hügels näher untersucht, denn mit 200 
Schritte Distanz vom Unterredungspunkte standen die Germanen nörd- 
lich auf der Höhenkurve 180, während die Römer in südlicher Lage 
auf der Höhenkurve 160 also circa 15—20 Meter tiefer standen. Wenn 
die Germanen, um die Ostseite des Hügels, da wo heute noch uralte 



*) Anmerkung. Auf dieser Weltkarte finden sich überhaupt eine grosse 
Anzahl von 24—29 kilometrigen Etappenlängen; so deren acht im Kheinthale von 
Basel-Angst bis Bingen. 



— 14 — 

Wege sich befinden, herumzogen, so konnten sie recht gut und in vor- 
theilhafter Lage die Römer mit Wurfgeschossen von oben herab be- 
werfen, wahrend letztere sich wegen der erhöhten Stellung des Feindes 
gar nicht wehren konnten und es erklärt sich hieraus auch recht gut 
die Unthätigkeit Caesars und seiner Legionen diesem Angriffe gegentlber. 

Caesar brach die Unterredung ab und begab sich zu den Seinigen, 
in das von ihm 17 V« Kilometer südlich vom Besprechungsplatze ge- 
S. Karte ITL schlagene Lager. Zwischen der Andlau und dem Schernetzbach liegt 
ein Erdhügel von ca. 60 Meter Höhe, 2 V« Kilometer Länge und 2 Kilo- 
meter Breite. — Siehe Messtischblatt Dambach Nr. 3635. ' Die höchste 
Spitze desselben befindet sich an der Westseite, wo das Terrain ziemlich 
steil gegen das Thal abfällt, während nach Süden, Osten und Norden 
die Böschungen viel sanfter sind. Verschiedene alte Keltenwege ziehen 
über diesen Erdhügel hin und führen von dorten aus theils nach Barr 
theils in die Rheinebene nach dem Glöckelsberge und dem Kochersberg. 
Auf halber Höhe dieses Hügels liegt das heutige Epfig (Hepheka anno 
762 n. Chr ) mit seinen Nebenorten Finkweiler, Frohnholz und St. Mar- 
garetha. 

Nordöstlich von Epfig, und von hier 3 Kilometer entfernt, liegt das 
Dorf Stotzheim an der Andlau und ebenfalls an einem Keltenwege. In 
Mitte der beiden Orte liegt im Banne von Epfig, auf etwas gegen die 
Andlau abfallendem Terrain der Kanton Afterburg, ein theils aus Bö- 
schungen theils aus Wegen hergestelltes Rechteck von circa 660 Meter 
Länge und circa 500 Meter Breite, dessen Längenaxe von Westen nach 
Osten zieht. 

Auf zwei Seiten, d. h. auf der Nord- und auf der Ostseite, ist das 
Terrain mit ziemlich starken Böschungen und Spuren von Gräben be- 
grenzt; dessgleichen ist dasselbe auch mit Wegen durchzogen, wovon 
zwei sich im Innern des Terrains im rechten Winkel zu schneiden 
scheinen. Die ganze Anlage hat das Ansehen einer künstlichen Schöpfung 
und ich halte sie für die Reste des Csesar'schen grossen Lagers. 

Nach Kapitel 48 rückte nun Ariovist gegen Csesar vor und lagerte 
zunächst 9 Kilometer von ihm entfernt am Fusse eines Berges. Da 
Ariovist zuerst 34 Kilometer von Caesars Lager entfernt stand und nun 
auf eine Stelle kam, die nur noch 9 Kilometer von ihm entfernt war 
und die charakteristische Bezeichnung „sub monte" hat, finde ich mit 
einem im Csesarischen Lager eingesetzten Zirkel von 9 Kilometer Halb- 
messer, als Ariovist'schen Lagerplatz die Gegend zwischen Ober- und 
Niederehnheim an der Ehn, einem wasserreichen Flüsschen und am 
alten Keltenwege. Ariovist brauchte, um diesen Ort von Truchtersheim 
aus, seiner letzten Stellung vor der Zusammenkunft mit Csesar, zu er- 
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reichen, nur 26 Kilometer Marschlänge, also eine ähnliche Marschleistung 

* 

wie von Caesar für seinen Zuzug. 

Dann folgt in Kapitel 48: „Tags darauf zog er an Csesar's Lager 
vorbei und lagerte sich zweitausend Schritte = 3 Kilometer jenseits 
desselben, um dem Caesar die Getreidezufuhr abzuschneiden. Genau 3 
Kilometer westlich vom Lager Caesar's bei Epfig liegt nun der alte 
Keltenweg, auf dem die Aeduer und Sequaner den Römern die Lebens- 
mittel herbeiführen mussten : dieser Weg ist sogar heute noch fahrbarer 
als die jüngeren Keltenwege, die sich an den alten anschliessen. Wenn 
Ariovist bei Oberehnheim lagerte und sich gegen Caesar aufmachte und 
dann 3 Kilometer jenseits von ihm Lager schlug, so konnte er keinen 
andern Weg verfolgt haben, als den alten Keltenweg von Oberehnheim 
über Barr nach Ittersweiler, um hier auf erhöhter Stellung und k 
cheval auf dem Keltenweg die Römer zu erwarten, um auch ihnen hier 
die Lebensmittelzufuhr abschneiden zu können. Dass die Germanen 
vor der Schlacht mit Caesar auf einer Anhöhe lagen, geht aus Plutarch 
hervor, der dies ausdrücklich sagt ; und hier auf dem Hügel von Itters- 
weiler, in einer Meereshöhe von 269 Meter, beherrschten sie das Lager der 
Römer mit circa 70 Meter Höhenunterschied und konnten auch von ihrem 
Lager aus auf sanftem Gefälle mit ihren Wagen gegen die Römer vor- 
gehen. Nach Kapitel 49, liess Caesar an passender Stelle auf 600 
Schritte = 900 Meter hinter der germanischen Stellung ein zweites 
Lager schlagen. 

Dieses zweite Lager dürfte wohl auf dem höchsten Punkte des 
Epfiger Hügels zu suchen sein, und in der That ist dieser Punkt ge^iau 
900 Meter von der Ariovist'schen Wagenburg bei Ittersweiler entfernt. 
Auch wird durch die Lage dieses zweiten Caesarischen Lagers der 
jüngere Kelten weg für die Römer als Zufahrtsweg für Lebensmittel aus 
Sequanien etc. gesichert, zugleich der ältere Keltenweg am Fusse der 
Vogesen beherrscht resp. übersehen. Die Germanen suchten zwar die 
Ausführung dieses Lagers durch einen Angriff mit 16000 Mann und 
ihrer Reiterei zu behindern, erreichten jedoch ihre Absicht nicht. 

Aus Kapitel 50 ersehen wir, dass Caesar, nach verschiedenen Ver- 
suchen die Germanen zum Aufmarsch zu zwingen, endlich Ariovist dazu 
brachte, dass er das kleine Lager angriff. Auf beiden Seiten wurde 
hitzig gekämpft. Gegen Abend führte Ariovist nach vielen beiderseitigen 
Verwundungen sein Heer in's Lager zurück. 

Wenn nun, wie angenommen, das römische kleine Lager auf dem 
Epfiger Hügel gelegen war, konnten die Germanen dasselbe wegen der 
steilen Böschung des Hügels gegen Norden und Westen, nur unter sehr 
ungünstigen Verhältnissen angreifen; dagegen bot sich von Süden her, 
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aus dem Schernetzbachthale, wo die Terrainschwierigkeiten weit geringer 
sind, eine viel günstigere Gelegenheit zum Angriff dar. Derselbe wurde 
von den Römern abgewiesen und es mag sich hier im Schernetzbach- 
thale, das Nachspiel des Angriffes, der Kampf bis zum Sonnenuntergänge, 
abgespielt haben. 

Was diese Annahme zulässt und gewissermassen rechtfertigt, ist 
nachfolgendes Ergebniss einer am 9. und 10. Mai dieses Jahres vorge- 
nommenen Bodenuntersuchung. Auf dem rechten Ufer des Schernetz- 
baches, hart am heutigem Bahndamme zwischen dem Epfiger Hügel 
und demjenigen, genannt „Plettig^, liegt ein Hügel, den ich schon 
lange als einen Grabhügel angesehen habe. Derselbe kann, hier im 
Thale gelegen, nicht geologischen Ursprungs sein; er hat auch das 
Gepräge der künstlichen Herstellung. Dieser Grabhügel, „Hüttbühl** ge- 
nannt, hat, obgleich nur circa 3,50 Meter hoch, eine Länge von circa 
250 Meter und eine Breite von 125 Meter. Es ist im Elsass m. W. 
kein zweiter Grabhügel vorhanden, der in Bezug auf planimetrische 
Dimensionen eine solche Ausdehnung hat. Die vorgenommene Son- 
dirung desselben durch ein Loch von circa 16 Meter im Gevierte und 
auf 2,70 mittlere Tiefe, lieferte aufgeschüttetes Erdreich (Sand und 
Lehm), in welchem sich Gefässreste fanden, worunter mehrere römischen 
Ursprunges sind ; auch Holzkohlenpartikeln fanden sich vor ; dann aber 
wurde eine eiserne Gürtelschnalle zu Tage gefördert, welche nach meiner 
Ansicht, die durch gewiegte Archäologen, wie Gutmann in Mülhausen 
und L. Lindenschmitt in Mainz, getheilt wird, jedenfalls der jüngeren 
La T6nezeit, d. i. der Zeit um 100 v. Chr. bis 100 n. Chr., also der 
Zeit, in welcher die Csesar-Ariovist'sche Schlacht stattfand, angehört. 
Somit wäre, abgesehen von weitereu Untersuchungen des Grabhügels 
in grösserem Massstabe als bisher, die Möglichkeit vorhanden, dass hier 
die in den Kämpfen am 21. und 22. September 58 v. Chr. zwischen 
Caesar und Ariovist gefallenen Krieger, wahrscheinlich nach erfolgter 
Incineration, zur Ruhe bestattet worden sind. — 

In den weiteren Kapiteln 51, 52 und 53 der Csßsar 'sehen Com- 
mentarien erhalten wir dann näheren Aufschluss über den Verlauf der 
Hauptschlacht, die nach Stoffel am 22. Sept. 696 nach dem römischen 
oder am 14. September 58 v. Chr. nach Julianischem Kalender stattge- 
gehabt und mit der theilweisen Vernichtung und der Flucht der Germanen 
aus dem Sequanerlande geendet hat. 

Caesar stellte seine kampfbereiten Krieger, 6 Legionen, in drei 
Treffen vor das feindliche Lager. Seine Hülfstruppen stellte er vor das 
kleine Lager. Dieselben bestanden wahrscheinlich aus galh'schen Kriegern. 
Die Germanen waren nun zum Ausrücken genöthigt und stellten sich 
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nach den einzelnen Völkerschaften auf. Es waren sieben Haufen, be- 
stehend aus Haruder; Markomanen, Triboccer, Vangionen, Nemeter, 
Sedusier und Sueven. Sie umschlossen sich nach hinten mit einer 
Wagenburg, um sich so jede Aussicht auf Flucht zu vereiteln. Der 
Angriff erfolgte gleichzeitig auf beiden Seiten der Kämpfer. Der linke 
Flügel der Germanen war von Caesar, der hier bei seiner bevorzugten 
Legion, der X^^ stand, geschlagen und zurückgedrängt, wogegen der 
rechte germanische Flügel den linken römischen Flügel sehr bedrängte. 
Der Anführer der römischen Reiterei, Publius Crassus, der dies wahr- 
nahm, eilte mit seiner Reiterei dem linken römischen Flügel zur Hülfe 
und so wurde das Treffen wieder hergestellt und die Germanen auf 
ihrer ganzen Linie in die Elucht geschlagen. Erst nach fünfzigtausend 
Schritten = 74 Kilometer — hörten sie zu laufen auf. (Der römische 
Schritt d. h. der Doppelschritt war = 1,473 Meter). Es muss nun an- 
genommen werden, dass die Germanen zunächst wieder auf ihre Opera- 
tionslinie, auf den alten Keltenweg, auf welchem sie hergekommen 
waren, zurückgeworfen wurden und dann auf demselben über Oberehn- 
heim, Molsheim oder Innenheim, ferner Osthofen, Quatzenheim, Brumath 
zwischen Sufflenheim und Selz den Rhein erreichten. Diese Fluchtlänge 
stimmt genau mit den fünfzigtausend Schritten des römischen Commen- 
tares überein. Es wird von Autoren behauptet, dass eine derartige 
Marschleistung nicht möglich gewesen sei, aber dem ist entgegen zu 
setzen, dass nach Frontinus III. 6. 3. Caesar die flüchtenden Germanen 
nicht sofort verfolgte; „Caesar Germanos inclusos, ex desperatione for- 
tius pugnantes emitti jussit." „Caesar liess die Germanen, obgleich sie 
von ihm eingeschlossen waren, in der Aufregung laufen". Es scheint 
somit, dass die eigentliche Verfolgung der Germanen erst am anderen 
Tage, als sie schon einen bedeutenden Vorsprung gewonnen hatten, vor- 
genommen wurde und so konnten sie schon in zwei Tagen, zumal sie 
das römische Schwert im Rücken fühlten, den Rhein an der genannten 
Stelle erreichen. Fluchtlängen von 40—50 Kilometer sind auch bei den 
jetzigen Kriegen nichts seltenes, und kommen heute noch in ähnlichen 
Fällen vor. Freilich mögen die meisten der Flüchtenden dabei zu Grunde 
gegangen sein und dies geht auch aus den Commentarien hervor. 

So wäre denn das Caesar-Ariovist'sche Schlachtfeld in dem Kessel 
zwischen Epfig, Stotzheim, Eichhofen und Ittersweiler zu suchen und 
würde der Kampf, da wohl zu jener Zeit noch keine dieser Ortschaften 
existirte, die Schlacht an der Andlau zu nennen sein. 



Schlusswort. 



Durch die vorstehend gegebene Erklärung sind alle Bedingungen, 
die das Werk von Caesar zur Lösung der aufgeworfenen Frage bietet, 
auf das Genaueste erfüllt und eine in jeder Hinsicht gänzlich unge- 
zwungene, sich in Geist und Wortlaut dem Texte völlig getreu und 
haarscharf einfügende Auslegung erreicht. Ich bin der festen Ueber- 
zeugung, dass durch Vornahme umfangreicherer Bodenuntersuchungen 
als der bisher erfolgten, in der bezeichneten Gegend sich die völlige 
Bestätigung meiner Aufstellung ergeben und dass gerade und nur an 
jenem Orte, die- endgültige Lösung dieser in der Geschichte so lange 
streitig gebliebenen Frage zu finden sein wird. Ich will es mir für 
heute versagen, auf eine ausführliche Widerlegung der bisher aufge- 
stellten irrigen Ansichten früherer Schriftsteller einzugehen, obwohl die eine 
oder andere der vorgeschlagenen Erklärungen durch ihre augenscheinliche 
Unhaltbarbeit die Blritik geradezu herausfordert. Der Vollständigkeit 
halber möchte ich hier nur eine kurze Zusammenstellung der haupt- 
sächlichsten in Betracht kommenden Versuche beifolgen lassen, um die 
Leser in den Stand zu setzen, in der einschlägigen Litteratur sich weiter 
umsehen zu können. Während Quinquerez den Kampfplatz bei Pruntrut 
suchen zu müssen glaubt, setzt ihn Napol6on III. in seinem Werke über 
Csesar's Denkwürdigkeiten aus dem gallischen Kriege in die Gegend 
von Beifort. Schon vorher hatte ihn Dr. von Schlumberger in der Ge- 
gend zwischen Petite Fontaine, Felon, Rougemont und St Germain 
gesucht. Den Arbeiten von Göler, Rustow und Thomanns zufolge, läge 
das Schlachtfeld bei Sennheim auf dem sogenannten Ochsenfelde, welcher 
Ansicht sich auch Rheinhard angeschlossen hat. (Letzteren Arbeiten 
liegen übrigens in Bezug auf. topographische Verhältnisse ganz irrthüm- 
liche Karten zu Grunde. 

Der letzte Bearbeiter der Frage, der französische Oberst Stoffel, 
entscheidet sich endliph in seinem Werke „Guerre de C6sar et d'Ario- 
viste et premi6res Operations de C6sar en Tan 702" (Paris, imprimerie 
nationale 1890) für die Gegend zwischen Ostheim, Gemar und Zellen- 
berg, indem er ebenfalls einen alten Keltenweg als Operationsbasis 
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annimmt. Ohne den Verdiensten eines der genannten Forscher zu nahe 
treten zu wollen, nehme ich fiXr meinen auf Grund eingehender örtlicher 
Untersuchungen aufgestellten Vorschlag, welcher auch von erprobten 
Fachmännern und Kennern der alten Geschichte entschiedene Billigung 
gefunden hat, zum mindesten den Vorzug in Anspruch, dass er ausser 
dem schon erwähnten grösseren Werth für die formelle Textauslegung, 
auch den aus den Gesichtspunkten der Taktik und Strategie sich er- 
gebenden Erfordernissen am besten entspricht. 

Ich will diese kleine Arbeit nicht beenden, ohne einer Dankes- 
schuld gegenüber einem Manne nachzukommen, dessen gründliche, von 
tiefer Sachkenntniss zeugende Forschungen auf dem hier in Frage 
stehenden Gebiete den meinigen zum Vorbilde geworden sind. Es ist 
dies der schon mehrfach erwähnte französische Oberst Stoffel, der nicht 
zögerte, mit der ihn ehrenden Selbstlosigkeit des wahren Gelehrten, viel- 
leicht auf Kosten seiner eigenen Theorie, die bedingungsweise Berech- 
tigung meiner Auffassung rückhaltslos anzuerkennen. (Siehe im Anhange 
zwei Briefe des Herrn Oberst Stoffel). 







Anhang. 



Briefe des Herrn Oberst Stoffel. 



Erster Brief vom 11. Juni 1896 an den Herrn Bibliothekar Waltz 
in Colmar. 

„Veuillez remercier Mr. Winkler de m'avoir fait don d'un 
exemplaire de ^^a brochure. Je Tai lue avec beaucoup d'int6r6t. 
La Solution que propose Mr. Winkler peut trfes bjien 6tre la vraie, 
car je ne vois rien qui la frappe dlmpossibilitö. Depuis Besan^on 
jusqu'au grand camp de Stotzheim, 11 y a 215 EiIom6tres; (Ich finde 
nur 192 Blilometer), ce qui porte ä 30 Kilomfetres Tötape moyenne ; 
C6sar campe sur la rivifere d'Andlau et le Muhlbach; le Glöckels- 
berg est la distance voulue et convient tr6s bien comme tumulus 
aatis grandis: Donc trois conditions prlncipales sont remplies. En 
outre, je ne vois rien qui s'oppose, sur le terrain, aux mouvements 
des deux armöes, tels qu'on doit se le figurer d'aprfes le r6cit des 
Commentaires" etc. 

Zweiter Brief vom 29. Juni an den Verfasser dieser Schrift. 

Monsieur! J'ai re^u la lettre que vous avez eu Tobligeance 
de m'adresser le 23 Juin. 

Je ne vois aucune objection contre l'emplacement du camp 
d'Arioviste sur les pentes de Ittersweiler; car les mots j^ültra eum 
castra fedt^, peuvent tr6s bien s'y appliquer et d'apr6s le souvenir 
que j'ai gardö de ma visite des lieux, ces pentes conviennent pour 
que les chariots des Germains aient pu y camper et en descendre ; 
les fouilles permettront seules de y^risoudre la question^ etc. 




Nachtrag 

auf Grund neuerer Forschungen 

in den Monaten 

Oktober, November und Dezember 

18 9 8. 



(HIezu drei neue Blätter Nr. 1, 2 und 3) 



Schon vor drei Jahren habe ich in einem ersten, dem vorliegenden 
Gegenstande gewidmeten Schriftchen den Nachweis zu erbringen unter- 
nommen, dass das grosse Lager Csesar's auf dem sogen. Afterberge — 
nicht „Afterburg*, wie früher irrthümlich angegeben — gesucht werden 
müsste. Meine damalige Aufstellung hat in den sachverständigen 
Kreisen eine vorwiegend günstige Aufnahme gefunden, und wenn 
Stimmen laut geworden sind, welche nach den materiellen Beweisen 
für ihre Bestätigung Verlangen erhoben, so konnte ich aus meiner 
eigenen Ueberzeugung heraus der fraglichen Forderung in keiner Weise 
die Berechtigung absprechen; habe ich doch bereits in dem Schluss- 
wort meiner zweiten im Sommer 1898 erschienenen, ausführlicheren 
Arbeit über den streitigen Kampfplatz auf die Nothwendigkeit weiter 
gehender, genauerer Untersuchungen an Ort und Stelle hingewiesen. 

Im Verfolge dieses Gedankens habe ich selbst im November 1898 
neuerdings einige Arbeiten an der Stelle vornehmen lassen, wo ich in 
erster Linie ein unmittelbar greifbares Ergebniss erhoffen durfte, und 
in der That hat die fragliche Ausgrabung trotz ihres nothwendigerweise 
sehr beschränkten Umfangs, eine m. Er. so zwingende Bestätigung 
.meiner Vermuthungen gebracht, dass ich nicht zögern will, diese erste 
Frucht meiner Bemühungen der Kenntniss der betheiligten Interessenten 
zu übermitteln, um hierdurch zugleich zu weiteren Forschungen zu- 
ständigenorts die Anregung zu geben. 
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Der Afterberg ist ein östlicher Ausläufer des Ungersberger Gebirgs- 
stocks und in seinem Fundament anscheinend ein Tertiärgebilde, bedeckt 
mit diluvialem Löss. Er erhebt sich an der Stelle, wo ich das Lager 
Csesar's gefunden zu haben behaupte, circa 15 bis 20 m über die Rhein- 
ebene. Von Epfig aus führt ein Weg — der sogen, obere Stotzheimer- 
weg — über denselben nach Stotzheim, der in einer Entfernung von 
1 Yj km von Epflg den Rücken des Ausläufers übersteigt und von dort 
aus bergab in weiteren anderthalb km Stotzheim erreicht. Ein zweiter 
Weg, der untere Stotzheimerweg genannt, zweigt sich da, wo der 
obere Weg die Thalmulde verlässt, von demselben ab, um den Afterberg 
etwas östlicher zu überschreiten und dann gleichfalls nach Stotzheim 
hinabzuführen. 
Blatt 1. Auf diesem Ausläuferrücken befindet sich nun ein quadratförmiges 

Terrain C D E F (siehe die beigegebenen Pläne), das heute noch nach 
Norden und nach Osten zu von scharfen und unstreitig künstlich her- 
gestellten Erdböschungen begrenzt ist, längs deren auch noch kleine, 
zum Theil verschüttete Gräben laufen, die niemals als Abzugsvor- 
richtungen für Wasserableitung gedient haben, aber ihrer Anlage nach 
auch keine Grenzgräben gewesen sind, obgleich sie stellenweise heute 
als solche zwischen den Gemeindebannen Epfig und Stotzheim benutzt 
werden. 

Das von dem Quadrate C D E F umschlossene Terrain hat eine 
Breite von Westen nach Osten gemessen von ca. 600 m, auf eine Tiefe 
von ca. 550 m in der Richtung von Süden nach Norden. Auf der Nord- 
und der Ostseite ist es von den Böschungen genau rechtwinklig begrenzt; 
nach Süden zu bildet die Grenze ein Feldweg, der parallel mit dem 
nördlichen Graben läuft und gleichfalls rechtwinklig auf den östlichen 
Graben stösst. 

Ausser den beiden obengenannten Stotzheimerwegen wird das 
Terrain noch durch einen Weg von Süden nach Norden, den sogen. 
Eselspfad, durchschnitten, der es so ziemlich in zwei gleiche Hälften 
theilt. Dieser „Eselspfad", der heute noch stellenweise 8 m Breite be- 
sitzt, ist die Verlängerung eines alten Weges, der direkt von St. Mar- 
garetha kommt, vor dem Eintritt in das quadratische Terrain, das er 
genau in seiner Mitte antriift, aber eine Biegung nach links machen 
muss, um in den Eselspfad zu münden. Dieser Pfad führt übrigens 
nicht bis in den oberen Stotzheimerweg, sondern endet plötzlich circa 
60 m südlich von der Stelle, wo letzterer in einem tiefen Hohlweg das 
Quadrat verlässt. Auch der untere Stotzheimerweg verlässt circa 150 m 
südlich von der Ecke D das Quadrat in einem Hohlwege. 

Genau in der Höhe dieses letzteren Ausgangs befindet sich nun 
auf der gegenüberliegenden Quadratflanke C E ein Feldweg, der von 
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Westen her, d. h. von der heutigen Hauptstrasse Schlettstadt — Barr 
kommt, hier aber hart an der Linie C £ aufhört. 

Was mir den ersten Anlass zur Annahme gab, dass hier das 
CsBsar'sche Lager zu suchen sei, war zunächst die örtliche Lage dieses 
Platzes in Bezug auf Besan9on, den Ausgangspunkt des römischen Vor- 
marsches einerseits, und auf den Zusammenkunftsort der beiden Feld- 
herrn vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten, d. i. den Glöckelsberg 
andererseits. Ich habe bereits in meinen vorgehenden Broschüren den 
Nachweis geliefert, dass die Angaben der Cfesar'schen Commentarien 
es durchaus zulassen, dass Caesar unter Benutzung des alten Kelten - 
Weges über Rioz usw. Beifort, dann Burnhaupt, Aspach, Sennheim, 
Obersulz, Rufach, Egisheim, Bennweier, Scherweiler, Dambach den qu. 
Ort zwischen Epfig und Stotzheim in 7 Eilmärschen von je 14—16 Leugen 
= rund 30 km erreichen konnte, um hier Lager zu schlagen. Auch 
habe ich darauf aufmerksam gemacht, dass er von dort aus gerechnet 
von dem Orte der Unterredung mit Ariovist, dem Erdhügel in weiter 
Ebene (tumulus terrenus satis grandis in planitie magna, Coram. Cap. 43) 
den ich auf den Glöckelsberg setze, genau 12000 Schritt = 17 7« km 
entfernt stand. 

Wenn somit schon die allgemeine örtliche Lage in Verbindung 
mit den Texten eine starke Verrauthung für die Richtigkeit meiner 
Hypothese ergibt, so müsste diese Vermuthung sich in eine jeden Zweifel 
ausschliessende Gewissheit verwandeln, wenn die Terrainuntersuchung 
eine sichere und bestimmte Beantwortung der nachstehenden Fragen 
ermöglichen würde und zwar: 

1) ob die Erdböschungen und Gräben auf der Angritfsseite C D 
und der Flanke D F wirklich rudera eines befestigten Lagers sind, 

2) ob die Ausgänge G u. H der Stotzheimerwege den dort voraus- 
zusetzenden römischen Thoren, d. h. der porta prietoria u. porta prin- 
cipalis dextra entsprechen, 

3) ob der Eselspfad ein Rest der via prsetoria ist, die das Lager 
in der Richtung von Süden nach Norden durchschnitt, und endlich 

4) ob der westliche Feldweg L ein alter Weg ist, der bei K das 
Lager an der porta principalis sinistra erreichte, um hier im Innern 
desselben die via principalis zu bilden. 

Zur Aufklärung des ersten Punktes haben wir zu Anfang des 
Monats November letzthin längs der Linie A B durch den hier ver- 
mutheten Wall und Graben eine 1 m breite und ca. 8 m lange tranch6e 
gezogen, welche uns nachfolgenden Befund ergab. 

Unter einer Humusschicht von ca. 30 cm Mächtigkeit stösst man Blatt 2. 
auf eine lockere Lössschicht von ca. 50 cm Tiefe, in welcher zahlreiche 
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Pflanzenwurzelreste sich befinden ; aber auch Erzeugnisse der Menschen- 
handy bezw. von menschlicher Thatigkeit zeugende Gegenstände fanden 
sich vor; so eine kleine Broncespange und ein eiserner Nagel; dann 
noch einige Knochen^ vielleicht Speisereste. Es kann angenommen 
werden, dass diese obere Lössschicht auf künstlichem Wege, d. h. nicht 
ohne menschliches Zuthun hierher gebracht oder mindestens einst in 
Bewegung gesetzt w^orden ist. Unter dieser Schicht stösst man auf den 
compakten grauen Löss, der eine Mächtigkeit von ca. 70 cm besitzt, 
und dann unter diesem auf rothen, eisenoxydhaltigen Lehm, der den 
Kern des Gebirgsausläufers bildet. 

Diese unterste Sohle, sowie auch die compakte Lössschicht haben 
ein nach Norden zu leicht geneigtes, regelmässiges Gefälle, das tlber 
dem linksseitig gelegenen Graben wieder zu Tage tritt, während die 
obere, bewegt gewesene Lössschicht anscheinend auf der anderen Seite 
des Grabens nicht mehr in solcher Mächtigkeit zu* Tage tritt. Der 
heutige Graben ist an der angeschnittenen Stelle nur ca. 60 cm tief, 
hatte aber früher ganz sicher eine grössere Tiefe, d. h. mindestens eine 
solche von 1,40 m und ebenso auch eine viel grössere Breite als heute. 
Der Querschnitt zeigt uns, dass der Boden hier durch gewaltsames 
menschliches Eingreifen eine Aenderung erlitten hat, und dass diese 
Aenderung nicht etw-a in der Herstellung des jetzigen Gräbchens sich 
erschöpft haben kann, sondern derselben mächtigere Absichten zu 
Grunde gelegen haben müssen; denn bloss für einen Grenzgraben be- 
durfte es keines so erheblichen einseitigen Erdauf wurfs und auch keiner 
Durcharbeitung der unteren Bodenschichten; dann aber ist noch be- 
sonders hervorzuheben, dass die Banngrenze zwischen Epfig und Stotz- 
heim hier allerdings im Graben liegt, dass dies aber nur für eine kurze 
Strecke der Fall ist, indem die Grenze von dem Graben bald wieder 
abspringt, um einer, sei es durch Wege, sei es nur durch Grenzsteine 
bezeichneten, willkürlichen Linie zu folgen. Für meinen Theil glaube 
ich, dass, wenn an der vorerwähnten Stelle der Graben auf einer Länge 
von ca. 600 ni die Grenze bildet, dies nur geschah, weil eben der Graben 
bei der Grenzerrichtung schon vorhanden war. Hieraus, sowie auch 
aus dem Umstände, dass der Graben, wie sich aus seiner topographischen 
Lage von selbst ergibt, durchaus keinen Zweck zur Wasserabführung 
gehabt hat, schliesse ich, dass er nur als Ueberbleibsel einer Defensiv- 
anlage vergangener Zeiten angesehen w^erden kann. Ich halte ihn als 
den noch sichtbaren Rest des ehemaligen römischen Wallgrabens, der 
das Material zur Herstellung des Walles selbst geliefert und sodann 
selbst als Annäherungshinderniss gedient hat. Es lässt sich freilich 
einwenden, dass dieser Wall dann nicht sehr mächtig gewesen sein 
kann; man möge aber in Betracht ziehen, dass es sich für Caesar blos 
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um eine zeitweilige Befestigung, um ein nur auf kurze Dauer berech- 
netes Feldlager handelte, das bei seiner mehr auf die Offensive ge- 
richteten gewohnheitsmässigen Taktik ihm nur als Rückendeckung 
dienen sollte, als ein Mittel, sich vor Handstreichen und unvorherge- 
sehenen Zwischenfällen wirksam zu schützen. Aller Voraussicht nach 
lag es von vornherein in seinen Plänen, das Land vor Beginn des 
Winters wieder zu verlassen und seine Winterquartiere unter einem 
milderen Himmelsstrich — wie im Sequanerland — zu beziehen. So 
wäre es für ihn zwecklos gewesen, hier grössere fortifikatorische Ar- 
beiten vorzunehmen, wozu nach der getroffenen Entscheidung sich um 
so weniger Anlass bot, als das feindliche Heer gänzlich aufgerieben 
und eine baldige Rückkehr der geschlagenen Stämme nicht zu erwarten 
war. Mit einem hinterm Graben aufgethürmten Walle, wie ich ihn auf 
Blatt 2 angebe, dessen Brustwehr etwa aus Rasen oder vielleicht nur 
aus zusammengeflochtenen Aesten bestand, ferner mit etlichen vor dem 
Graben angebrachten Annäherungshindernissen, als Verhaue, Fussangeln, 
Wolfsgruben u. dergl. war das Csesar'sche Feldlager genügend geschützt. 

Was die zwei Stotzheimer Wegeausgänge betrifft, die beide das 
angenommene Lager in Form von tief eingeschnitteneu Hohlwegen ver- 
lassen, so ist hierüber Nachstehendes mitzutheilen. Von diesen Aus- 
gängen befindet sich der eine, der dem oberen Stotzheimerweg entspricht, 
genau in Mitte der nördlichen Lagerfront, kann somit nach den Ge- 
pflogenheiten der römischen Castralanlage recht wohl die porta prae- 
toria darstellen. Das Vorhandensein dieses Einschnitts beweist wieder, 
dass an diesem Punkte zur Zeit der Herstellung bezw. Instandsetzung 
des heutigen Weges ein Erdw^all mit starker, vorspringender Böschung 
nebst vorgelegenem Graben vorhanden war, welcher später ohne Ab- 
tragung dem Durchgangsverkehr mit Fuhrwerk ein unübersteigliches 
Hinderniss bereitet hätte. Es musste der Hohlweg zur Wegsamkeit der 
fraglichen Strecke geschaffen werden, was nicht nothwendig gewesen 
sein würde, wenn kein Wall vorhanden gewesen wäre; denn die natür- 
liche Bodenlage weist dort nur ein Gefälle von ca. 4 Prozent auf. 
Freilich mag der heutige Hohlw^eg durch Abschw^emmung mit der Zeit 
tiefer ausgewaschen worden sein; auch muss man annehmen, dass die 
beiden Stotzheimerwege, wenigstens in ihrer heutigen Bestimmung und 
Orientirung erst viel später hergerichtet worden sind, als das Lager 
selbst, wahrscheinlich in der Zeit der Entstehung der Ortschaften, welche 
sie verbinden, also etwa in der spätfränkischen Periode. 

In ganz ähnlicher Weise sehe ich auch den anderen Wegeausgang 
auf der Ostflanke des Lagers als ein Ueberbleibsel der ehemaligen 
porta principalis dextra, sowie das Feldwegeende L auf der Westflanke, 
das genau in der Höhe des letzterwähnten Thores symmetrisch mit 
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demselben auf das Lager stösst, als den westlichen Eingang, wo die 
porta principalis sinistra gelegen haben muss, an. 

Was nun den heute sogen. Eselspfad betrifft, so muss ich v. A. 
mittheilen, dass derselbe früher und selbst nach dem heutigen Gedenken 
der Einwohner Epfig's ein breites AUmend war, das jetzt in Folge der all- 
mählichen fortgesetzten Uebergriffe der anstossenden Besitzer zu einem 
Pfade zusammengeschmolzen ist, der allerdings am südlichen Lagerein- 
gang noch ca. 8 m Breite besitzt, am nördlichen Ende aber, wo er in einem 
Abstand von ca. 60 m von dem Graben plötzlich endet, nur kaum mehr 
3 m Breite aufweist. Dieser Pfad kommt, wie schon erwähnt, aus der 
Richtung von St. Margaretha und stösst senkrecht auf die Rückseite des 
Lagers. In der Höhe des anzunehmenden Walls biegt er unvermittelt 
im rechten Winkel nach Westen zu ab, welche Richtung er auf ca. 40 m 
verfolgt, um jetzt wieder erst seine frühere Orientirung nach Norden 
zu nehmen. In dieser durch keinerlei Rücksicht auf die natürliche 
Bodenlage etwa gebotenen Abweichung erblicke ich ein charakteristisches 
Kennzeichen für das frühere Bestehen einer sogen, clavicula am frag- 
lichen Orte, d. i. einer Art von propugnaculum, nach deren Vorbild 
der mittelalterliche Zwinger, das Bollwerk und später das Ravelin ent- 
standen. 

Wenn wir uns nun die gewonnenen Resultate in Kürze vergegen- 
wärtigen, so haben wir in der geschilderten Stellung auf dem Afterberge 
einen Ort gefunden, auf den die Angaben der Commentarien nach allen 
Richtungen passend erscheinen, und der insbesondere in seiner äusseren 
Anlage und Beschaffenheit allen römischen Gepflogenheiten beim Lager- 
bau, sowohl in strategischer Hinsicht als in rein topographischer Be- 
ziehung, entsprechen dürfte; wir haben von allen Seiten her die vier 
Wegezugänge zum Lager in der üblichen Orientirung, sodann v. A. 
auch die Lage der Eingänge und zwar von Süden und Norden genau in 
der Mitte der bez. Fronten, sowie von Westen und Osten an den für 
die römische Gastralanlage eigenthümlichen, symmetrisch einander 
gegenüberliegenden Stellen. 

Ich finde für meinen Theil in diesen typischen, untrüglichen Wahr- 
zeichen den zwingenden äusseren Beweis, den man bisher noch ver- 
misste, möchte aber gleichwohl noch einer weiteren, tiefer greifenden 
örtlichen Untersuchung das Wort reden, wenn irgend möglich unter 
Leitung und Beihülfe staatlicher Organe, vielleicht auch der Mitwirkung 
von an der geschichtlichen Erforschung unseres Landes interessirten 
Vereinen, da die Kraft und die Hülfsmittel eines Einzelstehenden, mag 
er noch so viel Ausdauer und Opferwilligkeit einzusetzen haben, zur 
Grösse und Bedeutung der hier zu lösenden Aufgabe in keinem Ver- 
hältnisse stehen. 
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Angesichts der beachtenswertheu Ergebnisse, die ich einzig auf 
meine schwachen Kräfte angewiesen bereits gewonnen habe, zweifle 
ich nicht, dass eine systematische, nach einem weitschauenden Plane 
angelegte und ohne Scheu vor grösseren Opfern durchgeführte Unter- 
suchung eine Ausbeute zu Tage fördern wird, die den interessantesten 
bisherigen Ausgrabungen aus der römischen Zeit würdig an die Seite 
treten wird. 

Als am vorzüglichsten geeignete Angriffspunkte für die spätere 
Forschung erweisen sich auf Grund meiner früheren Ausführungen v. A. 
einmal der ausgedehnte Grabhügel am Schernetzbach, aus dem schon 
mein erster kleiner Versuch im Vorjahre sowohl Erzeugnisse römischer 
Herkunft als La T6ne-Artefakte ans Licht brachte, sowie das grosse 
Lager Csesar's auf dem Aftqrberge. Jedoch dürften selbstverständlich 
bei erschöpfenden Recherchen auch die Stellen nicht ausser Betracht 
bleiben, auf welchen das kleine römische Lager und die Ariovist'sche 
Wagenburg zu suchen sind. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unterlassen auf eine Ansicht 
hinzuweisen, die von Herrn Oberlehrer Dr. 0x6 aus Crefeld neuerdings 
wieder vorgebracht worden ist und mir wohl beachtenswerth erscheint. 
Ich hatte sie früher schon selbst ins Auge gefasst, sie aber aus Er- 
wägungen strategischer Natur wieder fallen gelassen. Da sie jedoch 
von Herrn Dr. 0x6 mit guten Gründen vertreten wird, sie auch den 
Schlussfolgerungen des Herrn Obersten Stoffel am ehesten entspricht, 
möchte ich doch an dieser Stelle auch diese weitere Möglichkeit einer 
Bestimmung des Standorts für das kleine römische Lager und die 
Ariovist'sche Wagenburg einer kurzen Erörterung unterziehen. 

Wenn Ariovist, wie Caesar in Kap. 48 sagt, „postridie ejus diei 
praeter castra Csesaris suas copias traduxit et millibus passuum duobus 
ultra eum castra fecit", so gibt allerdings das „ultra" keine be- 
stimmte geographische Lage in Beziehung auf die von Caesar einge- 
nommene Stellung an. Ultra heisst „jenseits", „weiterhin", „ferner", 
aber es wird dadurch nicht die Richtung von einem bestimmten Punkte 
aus festgestellt. Ich entschied mich daher, weniger dem Wortlaut als 
dem Geiste dieser Präposition folgend, für die Richtung nach Westen 
zu, vom römischen Lager aus betrachtet, womit genau der Punkt ge- 
wonnen war, wo ,dör ältere Keltenweg über die Höhe von Ittersweiler 
hinzieht. In dieser Annahme bestärkte mich die Erwägung, dass von 
dieser Lage aus die wasserreiche Andlau leicht zu erreichen war, da 
ja ohne reichliche und bequeme Wasserversorgung eine auch nur 
temporäre Niederlassung einer Schaar von 60 bis 80 000 Menschen sich 
überhaupt nicht denken lässt. 
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Wenn man aber, wie Dr. 0x6 und vor ihm schon Oberst Stoffel 
annahmen, das „ultra" in Verbindung mit dem vorausgegangenen 
„praeter eum" im Sinne von „über ihn hinaus" verstehen müsste, so 
kommt man allerdings mehr südlich in die Gegend zwischen Nothalten 
und Blienschweiler, wo ebenfalls Vogesenausläufer am Schernetzbache 
Lagerplätze auf etwas erhöhter Stelle bieten. 

Ich habe, wie erwähnt, anfänglich schon mich bei der Möglichkeit 
einer solchen Lösuog aufgehalten, jedoch dieselbe wesentlich aus zwei 
Gründen wieder verworfen: Einmal war es der Mangel an Wasser im 
Schernetzbach, dessen Bett heutzutage fast den ganzen Sommei* trocken 
liegt. Indessen muss ich sogleich hinzufügen, dass dies möglicherweise 
in älteren Zeiten sich ganz anders verhalten hat, da kleinere hydro- 
graphische Schwankungen, bedingt durch Veränderungen im Wald- oder 
Kulturbestand, unter Umständen auch schon durch allgemeine meteoro- 
logische Verhältnisse nicht zu den Seltenheiten gehören; auch wurde 
mir mitgetheilt, dass die Schernetz heute ihr Gewässer den Bewohnern 
von Bernhardsweiler, sowie auch den Ortschaften Ittersweiler und Zell 
abgeben muss, von welchen dasselbe für Bewässerungs- und sonstige 
Zwecke gänzlich aufgebraucht wird, so dass bei gewöhnlichem Wasser- 
stande nichts mehr zu Thal kommt. Zweitens hielt ich das Thal 
zwischen dem Epfiger Berg und dem sogen. Plettighügel für viel zu 
schmal, um genügenden Raum für eine grosse Schlacht zu bieten, deren 
Angriflfsfront mit 6 Legionen — ohne Einrechnung der Hülfstruppen und 
der Cavallerie — auf 3 Treffen vertheilt, mehrere Kilometer Länge er- 
• forderte. 

Wie dem auch sei, so müsste bei Richtigkeit der Dr. Ox6'schen 
Theorie, der ich, wie gesagt, nicht unbedingt entgegentreten möchte, das 
kleine Csesar'sche Lager glßichfalls mehr nach Süden verlegt und auf keiner 
anderen Stelle als auf dem Plettig gesucht werden, der allerdings die 
hierzu erforderliche räumliche Ausdehnung besitzt. Von der fraglichen 
Annahme ausgehend, hätte man die Bewegung des Ariovist sich so zu 
denken, dass er von Norden her, d: h. von seiner letzten Stellung an 
der Ehn bei Oberehnheim aus über Mittelbergheim, und von dort über 
die beiden Keltenwege durch Ittersweiler, Nothalten, Blienschweiler, 
bezw. über den jüngeren Keltenweg durch Barr und Finkweiler vor- 
• rückend ins Schernetzthal gelangt wäre, um dort bei Blienschweiler 
schliesslich Lager zu schlagen, wo er auch wieder, ebenso wie bei 
Ittersweiler am alten Keltenwege sass und den jüngeren Keltenweg 
beherrschte, welchen Vortheil ihm dann die Römer durch das kleine 
Lager auf dem Plettig wieder zu entreissen nicht unterliessen. (Der 
Plettig spielt übrigens schon in der Stofferschen Arbeit vom Jahre 1894 
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eine Rolle als Unterredungsstelle zwischen Cöesar und Ariovist, als 
Melche ich aber den Glöckelsberg annehme). 

In nicht geringerem Masse als für meine bisherige Auffassung behält 
auch für diese neue Hypothese der grosse Grabhügel im Schernetzthal, 
auf den ich mehrfach die Aufmerksamkeit gelenkt habe, seine von mir 
unterstellte Bedeutung als Begräbnissstelle der in der Schlacht gefallenen 
Germanen und Römer; ein Blick auf die Karte genügt, um dies völlig 
ausser Zweifel zu stellen. Eine gründliche Durchforschung des Hügels 
zwingt sich um so unabweislicher auf. 

Hieran reihe ich noch zum Schluss das Resultateinerjüngst gemachten 
Rekognoszirung des Plettigberges, einer vom Vogesengebirge isolirt 
stehenden Bodenerhöhung zwischen Dambach und Epfig, an deren nörd- 
lichem Fusse der vorerwähnte Grabhügel „Hüttbühl** liegt. Dieser 
„Plettig", im Volksmunde „Plettybuckel" genannt, hat eine ost- westliche 
Länge von ca. 700 m auf eine süd-nördliche Breite von ca. 500 m. An 
seinem westlichen Fusse führt ein jüngerer Keltenweg vorbei und über 
seinen Rücken hinweg, in der Richtung von Osten nach Westen, eine 
alte Strasse. Der Berg ist nach Süden zu mit Reben bebaut; auf dem 
nördlichen Abhänge befindet sich ein Eichenwald und seine geologische 
Conformation lässt recht gut zu, dass auf ihm ein kleines Lager von 
ca. 9 ha Fläche errichtet werden konnte, von welchem aus mehrere 
alte Strassen längs des Fusses der Vogesen sehr gut übersehbar waren. 
Ein solches Lager lässt sich recht wohl in die Höhenkurve 200 des 
Generalstabsblattes Nr. 3635 einzeichnen. 

Eine vorgenommene Begehung dieses Terrains ergab nun Indizien, 
die a priori für eine früher hier bestanden habende Befestigung sprechen. 
Wenn man von Osten herkommend, den Berg ersteigt, stösst man auf 
der Höhencurve 210 angelangt, rechts neben der Strasse im Walde auf 
augenscheinlich von Menschenhänden ausgeführte Erdarbeiten. Die- 
selben bestehen aus geraden und kreisförmigen Erdanhäufungen, die 
heute noch ca. 1 m Höhe besitzen und aus Gräben sowie aus trichter- 
förmigen Löchern (Mardellen) von 1 — 3 m Tiefe. 

Möglich wäre es, dass dieselben von ehemaligen Ausrodungen her- 
stammen; es sei jedoch gleich bemerkt, dass diese Kategorie von Ar- 
beiten in dieser Ausdehnung und in solcher Gestalt an anderen Stellen 
im fraglichen Walde nicht mehr vorkommen. Auch noch andere be- 
merkenswerthe Terrain -Vorkommnisse findet man hier in Form von 
rechtwinklich zusammenstossenden Waldwegen, die im Zusammenhalt 
mit den obigen Beobachtungen zur Unterstützung der Dr. Oxö'schen 
Angabe einen Anhalt geben, d. h. dafür sprechen, dass hier das kleine 
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Lager Csesar's gesucht werden könnte, dessen Zweck die Beoabachtung 
des Ariovist'schen Lagers zwischen Blienschweiler und Nothhalten sowie 
die Beherrschung der aus dem Sequanerlande kommenden Strassen war ; 
denn in der That können vom Plettig aus die alten Strassen gegen 
Süden zu auf sehr weite Strecken (7—8 Kilometer) tibersehen werden; 
auch der ganze nördlich von ihm gelegene Thalkessel zwischen Bliensch- 
weiler, Nothhalten, Ittersweiler und Epfig ist scharf übersehbar. 

Ich stehe desshalb nicht an, auch den Plettig in die Reihe der 
näher zu durchforschenden Orte aufzunehmen und der besonderen 
Beachtung gelegentlich etwaiger späteren Untersuchungen zu em- 
pfehlen. 

Um der objektiven Forschung in jeder Hinsicht gerecht zu werden, 
sehe ich mich noch zu der Bemerkung veranlasst, dass sich noch aus 
nachstehenden Momenten ein Beleg für die Richtigkeit der zweiten 
Hypothese, d. h. für die Verlegung des Schlachtfelds in das Schernetz- 
thal gewinnen lässt. 

Wenn man nämlich das sich aus Cap. 51, 52 u. 53 der Commen- 
tarien ergebende Schlachtbild (S. oben S. 9 u. 10) an der Hand der 
topographischen Aufzeichnungen (Blatt 3 der Anlagen) verfolgt, so fällt 
zunächst auf, dass die römische Reiterei, welche sich augenscheinlich 
auf dem rechten Flügel des Csesar'schen Heeres nahe bei dessen X. 
Legion befand, von ihrer Stellung am Fusse der Ittersweiler Höhe aus, 
das ganze nach Süden zu abfallende Schlachtterrain übersehen konnte ; 
so war es ihr ein Leichtes, nachdem sie den linken Flügel der Ger- 
manen, darunter wahrscheinlich auch die Ariovist'sche Cavallerie, ge- 
worfen hatte, mittelst einer Schwenkung dem bedrängten linken Flügel 
der Römer, wo die schwächeren, durch das kleine Lager am Plettig 
nur mangelhaft gedeckten Hülfstruppen von der germanischen Ueber- 
macht in's Weichen gerathen waren, zu Hülfe zu eilen und auch dort 
den Sieg der römischen Waffen sicher zu stellen. Während der 
Schlacht hätten somit die beiderseitigen Aufstellungen sich z. Th. um 
ihre Axe gedreht und müssten dementsprechend die Stellen, wo auf 
den beiden Flügeln die Entscheidung fiel und somit auch die erheblichsten 
Verluste an Menschenleben zu verzeichnen waren, auch in einem ge- 
wissen Abstand von der ursprünglichen Aufstellungslinie zu suchen sein. 
Wie schon hervorgehoben, würde sich die Lage des grossen Grabhügels 
Hüttbühl ziemlich genau mit der unteren Stelle decken, wo nach der 
hier fraglichen Annahme das siegreiche Vordringen der Germanen auf- 
gehalten worden und das Eingreifen der Reiterei des Caesars zu ihrer 
völligen Niederlage führte. Aber auch auf dem gegenüber liegenden 
Flügel ist ein verhältnissmässig umfixngreicher Erdaufwurf vorhanden. 
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den man gleichfalls als einen Grabhügel ansehen kann und in welchem 
diesenfalls die Begräbnissstätte für die im ersten Schlachtmomente ge- 
fallenen Krieger zu erblicken wäre. 

Bei der hier unterstellten Hypothese gewinnt auch, wie ein Blick 
auf die Karte zeigt, die von mir (S. 17) schon hervorgehobene Stelle 
aus Frontinus „Caesar germanos inclusos . . . emitti jussit^ wesentlich 
an Bedeutung, indem die vorerwähnte Schwenkung einen förmlichen 
Einschluss der Germanen in dem Kessel zwischen Ittersweiler, Bliensch- 
weiler und Epfig zur Folge hatte. 

COLMAR, den 10. November 1898. 
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reotmar 1898 bei 3. aöalbmei)«) 



3m SJcrfoIgc meiner frü^ren gorfd^ungcn betxcffS beä Eaefar 
ärioöift'fd^en Äampfpla^eS bei ßpfig fyibt xi}, aufgemuntert ^erju 
tjuic^ ben frang. Oberften, i&errn Stoffel, am 21. unb 22. Tlcx 1901 
neue Se^rc^cn auf bcm Stfterberge, auf bem id^ ba§ grofee ßüger (S.d^ 
farS üfricgtf, öorgenommen, tüeld^e aufä neue meine frül^ren 2fn^ 
nahmen bcftätigten. 

Dberft ©toffel ^ielt fid^ im »ergangenen ^al^xt Dom 11. big jum 
14. Cftober in ßpfig auf, um öon ^icr auö ba§ gange in xixoQt fom* 
mcnbe Jerrain gtoifd^n Jiot^alten, 3eII, ^tterSnxiler, @t. ^cter, gid^* 
i^ofen, ©toj}]^im unb ßpfig gu refognoSgiren. Slud^ bie öon mir ange^? 
nommenen SagerfteDcn ber SRömer unb ©ermanen auf bem Slfterberg 
unb auf bem Spfiger i^ügel ca. 1 Rilom. nxftlic^ öon Spfig, foh)ie auf 
bem fogenannten „^ibi" bei ^tterSmeiler, ging er ai. (SbenfallS be* 
ftc^tigte er ben öon mir öorgefd^Iagenen 3i^fflin^'fnfunft§Drt auf bem 
©lödelöberg bei SläS^eim. 2tm 14. Dftober 1900 begleitete id^ 
mit i^errn SBibl. SOBal^ ben i^errn (Stoffel, ber unS l^ergu 
freunblid^ft eingelaben l^tte. S9ei biefer ©elegen^it brüdte 
J^err ©toffel ftd^ aufä 5Reue ba^in auS, bafe er ba§ 
Serrain ürfiftänbig für bie ßöfung ber fjrage in bem öon mir gebotenen 
©inne pajfenb erad^te, ba^ aber gunäd^ft nod^ SSobenunterfud^ungen auf 
ber SRüdffeite beS ßagerS, ba loo id^ bie Porta deeumana beffelben an* 
ne^me, öorgunel^men feien, um l^ier eöent. ben SQBallgraben gu finben. 

2lm 21. 2Kai 1901 l^be id^ nun in obigem ©inne unb an obenbe^ 
nannter ©teile auf bem ©runbftüd beö (Seorg Äiefer 5Rad^rabungen ge* 
mad^t, bie am 22. 2JJai einen ocrfd^üttetcn ©raben gutage förberten, ber 
genau bajfelbe ^rofil aufioeift, mie ber bereite frül^r öon mir auf ber 
Slngriffäfront be§ ßagerö im ©d^nitte A B be3 ^Iane§ ?lr. 1 meiner 
Arbeit öom Sa^re 1898 befd^ricbene. Sjebod^ mufe id^ gleid^ bemerlen, ba§ 
id^ urfprünglid^ bie ©übfront be§ flagerS in einer lerrainfalte annal^m, 
bafe fid^ aber biefelbe dtoa 130 — 140 SWeter me^r nörblid^r befinbet, 
fo bafi bie 2iefe be§ ßagerS öon ©üben nad^ 5Rorben nur etnxi 400 OJleter 



mx^t, b. tj, nid^t mic id^ guerft annahm, beten 530 2R.; bic Porta deou^ 
mana beflnbct |i<^ ^tet genau an ber ©teile, mo auf ber Serrain^ö^ 
185 5mci 2öege, ber untere ©tofcl^imer SOßeg unb ein bireft öon ©t. ^au 
garet^n fommenber gelbtreg in ba§ ^lateau be§ SlfterbergS einmünben, 
um öon ^icr aui alä Sttimenbmcg, ber öor nid^t ju langer ^txi no(^ 20 
bis 25 5D?ctcr breit mar, in geraber ßinie nad^ bem gegenüberliegenben 
Sl^ore, ber porta praetoria gu jie^n. ^i} l^alte biefen STImenbmcg 
alg fc^n SReft ber via praetoria unb bemerte nod^, bafe bie SSerlängerung 
beffelben gegen ©t. SDlargaretl^a friil^r ebenfalls fel^r breit mar unb erft 
in le^ter 3e'^ i^ txntm fjfelbmeg gufammengefd^rumpft ift. 21ud^ über 
baS fiager ^inauS, foQ früher biefeS Stimenb bis nac^ SSarr beftanben 
^aben. SSon ber 2tye biefer via praetoria bis gur Bfttid^n ßagerflanle, 
bie ^ier t^eilmeife nod^ als ßrbmaU mit ®raben eyiftirt, fmb eS a&er ca. 
325 3JJetcr unb fo müßte baS fiager, menn bie via praetoria fid^ in ber 
93Iitte bejfelben befanb, eine Sreite öon ca. 650 2Jleter gel^abt, alfo eine 
^Vdd^t t>on 400X650=26 i&eftar umfd^Ioffen ^ben. gn ber 2l^at 
befinbet fid^ an ber ©teile, mo id^ mit 650 9Keter ßagerbreite bie SEBeft* 
flcnfe fud^, eine fleine SBobenerl^l^ung, bic auf fünftlid^ Strbeit l^in* 
meift; bann finbe id^ l^ier auf bem SJlefetifd^blatt 5R. 3635 einen gelb^ 
meg eingegeic^net, ber öon ber ©taatsftrafee gegen baS fiager gu gie^t 
unb eigentpmlid^er SQäeife l^ier l^art an ber öon mir angenommenen SBBeft* 
flaute an einer ©teile enbet, mo id^ genau gegenüber in ber Dftflanfe bie 
I)orta principalis dextra in bem fünfte annel^me, mo l^ute ber untere 
©tofc^imer SQßeg baS fiager in einem ^ol^Imege berläfet. 9Bit biefen 
SSreiten* unb licfen-SKafeen ergiebt fid^ ein fiager, baS genau auf bem 
Äamme beS SogefenauSIäuferS liegt, ber öom 4^eibi, bem germanifd^en 
fiagerplafee bei ^tterSmciler, nad^ Dften gu in bie SRl^inebene giel^t. 

• 

aOßie id^ auf SBIatt 5Rr. 2 meiner frü^ren Mrbeit üom Saläre 1898 
bemerfte, l^tte ber auf ber StngriffSfronte aufgebedte ©raben eine Siefe 
öon ca. 1 3!Kcter unb eine ©rabenfo^Ie öon 1,5 — 2 2Reter. 2>ie SSöfd^^ 
ungen ber Orabenfeiten maren öerfd^iebenartig; biejenige gegen baS 
fiager gu, bie ßScarpe, bilbete mit ber öerlän^erten Orabenfol^Ie einen 
SOBinIcI oon ca. 60 ®rab; bie gegenüber liegenbc, bie ßontreeScarpe, einen 
fold^en öon nur ca. 30 ®rab. 

2)er nun öon mir in ber ©übfront etma 15 3!Keter meftlid^ öon ber 
porta decumana aufgefunbene fiagergraben meift ein ^rofil auf, baS 
genau ibcntifd^ mit bem obigen ift. Sei einer ©rabentiefe öon ca. 1,10 
aWeter, l^at berfelbe eine ©ol^Ienbreite öon ca. 1,46 9D?eter. SDie ©eiten^^ 
mänbe l^aben ungleid^ SBöfd^ungSminfel. 2tud^ ^ier ^at bie ßScarpe 60 
®rabe unb bie KontrecScarpe nur ca. 30 ®rabe. 2)ie auS bem ©raben^ 
auSl^ub genommene 6rbe ergab fo mit einer oberen ©rabenbreite öon ca. 
4 aJtcter unb unter 2lnred^nung beS 2Re^rauftrageS ben ein fetter unb 
lel^m^altiger Sobcn ergiebt, auf ben laufenbcn 5Keter ein Quantum öon 



ca. 3 Äubümetct grbc, mit mcld^m fid^ mo^I eint pajTagärc SBruftmc^t 
mit einem über ba§ lerrain erl^^ten fflallgangc öon 1 unb einer Äro= 
nenbrette unb 1,30 2Ketcr ^rftcHcn liefe; aumal menn man annimmt, 
bafe bie SRömfr für paffagäre Sagerbefeftigungen bie SSruftme^ren au§ 
Stafen unb gied^tmcrf l^rftcütcn. 3c^ Ijabt nun ben SRad^meiä ge^ 
liefert, bafe bei 6pfig alle SBcbingungen 5ur Sluffinbung be§ ßaefar* 
Strioöift'fd^n ÄamljfpIafeeS öor^anben ftnb. (SinerfeitS bie Ueberein* 
ftimmung ber auö bcn Eaefar'fd^n ßommentarien fid^ ergebenben ijaU 
toren mit bcn ^ier öorgefunbenen lolalen unb gcologifd^n SSerl^Itnijfen 
anberfcitä greifbare gfunbc, mie ©räben, alte ©trafen unb lünftlid^ 
ßrbaufl^äufungen unb eine großangelegte SäetrbigungSftätte, in ttjeld^eB 
mit ber Rampfseit übereinftimmenbe ©rabfunbe gemad^t tourben, »eifen 
barauf ^in, bafe e3 ftd^ ber Tlüf)t lol^nt, l^cr an biefem Orte bie befini* 
tiöe ßöfung ber für bie beutfd^ ®efd^td^tc fo l^oij^mid^tigen groge gu 
fud^n. 6§ ijl bieS aber eine Aufgabe, bi< öon einem einjelnen 3Kanne 
beffen ajlitttl nad^ öieltn ©eiten l^in befd^ränft fmb, nid^t öoUftänbig ge* 
löft merben !ann.*) 

iÖierju ftnb in erfter ßinie pefuniäre 5IRittel unb gut gefd^ultc RrSfte 
nct^ttxnbig unb e§ bürfte bie Söfung biefer aufgäbe beifpielStoeifc bcn 
el^emaligen Seitern ber SReid^Slinreglommiffton unterfteHt merben. 

ßolmar, ben 23. 3ßai 1901. 

E. SQß i n ! l c r , 33aurat^ unb Eonferüator a. SD. 



*) Wlit jwei ficinen SBobenuntetfud^ungen !5nnen bie fiogergrensen 
nid^t befhtittf feftgefteHt merben; ed muffen beren oiel me^r gemad^t metben 
um bie SHici^tung ber SBäQe unb ©len^en aufguflnben. ^aju gehören aber 
pefuniäre 972itte(, bie mir fehlen unb bann fönten berarttge grorid^ungen 
niemals t>on einem d^n^elnen vorgenommen merben. 
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